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Nico und Will – 
Das Gericht der Toten

			Mythologie, Humor und wilde Action!

			Nico und Will bekommen einen verzweifelten Hilferuf aus dem römischen Camp Jupiter. Hazel braucht ihre Unterstützung, um zwischen Monstern und Halbgöttern zu vermitteln – denn im Camp suchen immer mehr Mythenwesen aus der Unterwelt Zuflucht, die ein neues Leben beginnen wollen. Doch dann spitzt sich die Lage zu: Nun werden Monster aus dem Camp entführt und verschwinden spurlos! Eine dunkle Macht zieht im Hintergrund die Fäden und scheint sie vor ein grausames Gericht zu stellen. Nico, Will und Hazel müssen ihnen unbedingt helfen – und geraten dabei nicht nur in tödliche Gefahr, sondern auch in einen moralischen Zwiespalt: Wer entscheidet eigentlich über Schuld und Vergebung? Oder darüber, wer ein Monster ist?

		

	
		
			Wohin soll es gehen?

			[image: ]  Buch lesen

			[image: ]  Viten

		

	
		
			Widmung

			Für alle, die sich eine zweite Chance wünschen, einen neuen Anfang, eine Möglichkeit, sich anders zu entscheiden – dieses Buch ist für euch.

		

	
		
			Kapitel 1

			Atmen, Nico!«

			Nico, der Sohn des Hades, saß gegenüber von Dionysos, der gewaltig nach Zimtschnecken roch. Er versuchte, sich davon nicht ablenken zu lassen, und holte tief Luft. Dabei füllte er seine Brust dermaßen mit der eisigen Luft, die vom Long Island Sound herüberkam, dass er schon fast zu platzen glaubte. Dann atmete er langsam aus und öffnete die Augen.

			Mr Ds Locken kräuselten sich in der Brise. Er und Nico saßen auf Yogamatten am Fireworks Beach, und die Sonne war kurz vor dem Untergehen. Die Kälte machte Nico nicht besonders viel aus – seine schwarze Fliegerjacke war warm genug. Mr D trug einen rosa Anorak, eine farblich passende Stoffmütze mit einem Bommel und dicke Lederhandschuhe. Nico fand das etwas übertrieben. Konnten Götter überhaupt frieren? Aber er wusste auch, dass Mr D jede Gelegenheit nutzte, um sich so schrill wie möglich anzuziehen.

			Nico fühlte sich aus einem anderen Grund nicht wohl in seiner Haut: Diese Sitzungen mit dem Campdirektor waren so peinlich. Nachdem Nico und sein Freund Will vor fast drei Monaten aus dem Tartarus zurückgekehrt waren, hatte Mr D. angekündigt, in Camp Half-Blood »so etwas wie das, was die Menschen ›Therapie‹ nennen«, ins Leben zu rufen. Nico hatte die Idee gut gefunden. Er wusste, wenn neue Halbgötter im Camp eintrafen, brauchten sie oft Hilfe dabei, sich an ihre neuen Lebensumstände zu gewöhnen.

			Aber so hatte er sich die »Therapie« nicht vorgestellt. Die Atemübungen kamen ihm sinnlos vor. Mr D. hatte Nico gebeten, jeden Tag über seine Gefühle Buch zu führen, aber das hatte nicht geklappt. Der Gott ermahnte Nico ständig, »im Moment zu sein«, was für Nico aber nicht viel Sinn ergab. Er war schließlich kein Zeitreisender, sondern nur ein Schattenreisender.

			Aber Nico gab sich trotzdem Mühe, die Sache ernst zu nehmen. Er richtete seinen Blick auf Mr Ds knallrosa Outfit, das eigentlich ausreichen müsste, um die Aufmerksamkeit an die Gegenwart zu fesseln. Dann hörte er in der Nähe ein Rascheln und schaute nach links.

			Oben auf der nächstgelegenen Sanddüne lugte hinter dem hohen Gras eine winzige Armee aus wuscheligen dunklen Wesen hervor. Die Schoko-Pops.

			Nico war klar, dass die Kakodämonen versuchten, sich ruhig zu verhalten, aber da sie die Personifikationen von Nicos inneren Kämpfen und Verletzungen waren, war »heimlich« nicht gerade ihre starke Seite. Und sie hassten es, von ihm getrennt zu sein.

			Mr D war noch immer mit seiner Atemarbeit beschäftigt. Er hatte die Augen geschlossen. Vielleicht würde er die Schoko-Pops nicht bemerken …

			Dionysos räusperte sich. »Nico«, fragte er. »Warum sind die hier?«

			Erwischt.

			»Wäre es Ihnen lieber, wenn die sich bei den Hütten rumtreiben?«, fragte Nico. »Und den neuen Leuten im Camp unerwartete Flashbacks verpassen?«

			Mr D runzelte die Stirn. »Hmmm. Vielleicht doch lieber nicht. Ich hab mich immer noch nicht so ganz daran gewöhnt, dass deine Chaos-Pops jetzt hier sind.«

			Nico winkte die Kakodämonen zu sich. Sie hüpften und kullerten die Düne herunter, wie einem Rorschachtest entronnene Tintenkleckse, und sie machten kleine frohlockende Geräusche, wie »Yay! Yay! Yay!«, als sie sich um Nico zusammendrängten.

			Ehrlich gesagt mussten sich auch Nico und Will noch immer an die Existenz der Schoko-Pops gewöhnen.

			Vor zwei Monaten hatte der Schoko-Pop der Angst Will eine Panikattacke verpasst, einfach, indem er seinen Knöchel berührt hatte. Der Pop der Wut war durch einen Hain voller Naturgeister gelaufen und hatte eine Schlägerei zwischen zwei ansonsten friedlichen Maulbeerbüschen ausgelöst.

			Seit sie sich ein bisschen besser an das Leben außerhalb von Nicos Körper gewöhnt hatten, lösten die Schoko-Pops starke Gefühle in allen aus, denen sie über den Weg liefen. Mr D meinte, das sei ihre Art und Weise, Kontakt zu anderen Lebewesen aufzunehmen, während sie sich im Camp umschauten. »Vielleicht verständigen diese kleinen Köttel sich auf diese Weise miteinander.«

			Kleine Köttel? Einige von denen hatten sogar ein Geweih! Beine! Leuchtende Augen! Wie konnte er es wagen, sie als Köttel zu bezeichnen?

			Allerdings sah Trauer wirklich gerade aus wie ein Köttel, als er sich über Nicos Schuh hoch zu dessen Knien rollte. Nico fuhr ihm mit der Hand über den Rücken und staunte darüber, wie unwahrscheinlich weich er war, wie ein Kissen aus Rauch. Dann schlug eine Welle aus Empfindungen über ihm zusammen: ein Sog aus Traurigkeit, erfüllt mit Erinnerungen an seine Schwester Bianca, die sich auflöste, während seine Mutter sich in der Dunkelheit verlor.

			Er zog die Hand zurück, und die Bilder waren weg.

			Mr D streckte seine Beine aus. »Ich sehe schon, wir sind fertig für heute. Du passt sowieso nicht mehr auf.« Er erhob sich und fing an, seine Yogamatte aufzurollen. »Für die zukünftigen Sitzungen werde ich ein Pops-Verbot aussprechen.«

			»Na gut.« Nico stand auf und schüttelte dabei ein halbes Dutzend Kakodämonen von seinem Schoß. »Vielleicht sollte ich sie lieber für Auftritte in einem Wanderzirkus dressieren.«

			»Hast du jemals einen Wanderzirkus gesehen, Nico? Du würdest da perfekt reinpassen.«

			Der Halbgott verdrehte die Augen. »Also bitte. Ich wäre eine Nummer zu groß für die.«

			Die beiden machten sich auf den Rückweg zum Camp und die Schoko-Pops hüpften jubelnd hinter ihnen her.

			Oben auf dem Dünenkamm räusperte sich Mr D. »Nico, ich weiß, diese Yogastunden sind anstrengend für dich. Du bist nicht daran gewöhnt, stillzuhalten.«

			»Stillhalten wird auch überschätzt.«

			»Hm. Was glaubst du wohl, wie ich mich fühle, gefangen in diesem Loch?« Der Gott wies auf das Tal, das sich vor ihnen ausstreckte.

			Der Anblick von Camp Half-Blood verschlug Nico immer wieder den Atem. Selbst jetzt, mitten im tiefsten Winter, waren die Wiesen üppig und grün. Die griechischen Gebäude aus Marmor – der Speisepavillon, das Amphitheater, die Arena – leuchteten weiß im Sonnenuntergang. Das Camp kuschelte sich in eine Lichtung im Wald und die Wohnhütten bildeten ein Viereck um eine Rasenfläche in der Mitte, wo in der Feuergrube lustig die Flammen loderten. Wenn man als Gott schon irgendwo »gefangen« war und ein Jahrhundert lang gemeinnützige Arbeiten verrichten musste, weil man den Befehlen des Zeus nicht gehorcht hatte, dann war Camp Half-Blood eigentlich eine ziemlich gute Option. Aber Nico war nicht so dumm, das Dionysos zu sagen.

			Der Gott wischte sich ein Sandkorn vom Anorak.

			»Was ich sagen wollte …«, fuhr er nun fort, »ich finde, du machst Fortschritte. Ich will nur sichergehen, dass du genug Übung bekommst, ehe wir anfangen, den anderen im Camp beizubringen, wie sie mit Stress, Flashbacks und Angst umgehen können. Jede Übung, die ich dir hier zeige, hat ihren Sinn, das kannst du mir glauben.«

			»Ich weiß.« Nicos Schultern sackten nach unten. »Es ist bloß so … neu für mich. Zu atmen, stillzusitzen, und überhaupt. Seit Monaten hatten wir nicht einen einzigen Einsatz oder Konflikt.«

			»Und mir ist klar, dass du kribbelig bist, Nico. Aber nach allem, was du und Will im vergangenen Herbst erlebt habt, habt ihr eine Pause verdient.«

			Nico war sich da nicht so sicher. Als sein Leben sich zum letzten Mal »verlangsamt« hatte, hatte er im magischen Lotus Hotel festgesteckt und dort mehr oder weniger das zwanzigste Jahrhundert verpasst.

			Er und Mr D gingen zum Westufer des Kanu-Sees und dann vorbei an den Wohnhütten. Bald darauf hörten sie das Pfeifen eines Pfeils, der einen Heuballen traf. Vor ihnen stand Will Solace mit Wacholder, einer der im Camp lebenden Dryaden, und starrte der Bahn seines Pfeils hinterher.

			Sie boten wirklich einen interessanten Anblick, der Sohn des Apollo und die Nymphe. Wacholder war klein und zart, ging barfuß und hatte ein grünes, fast durchsichtiges Kleid an und lange bernsteinfarbene Haare. Sie sah aus, als ob ein starker Windstoß sie davontragen könnte, aber ihre Haltung verriet Selbstsicherheit. Es war sofort klar, dass sie hier den Unterricht gab.

			Will war größer und gebaut wie ein Surfer. Er trug verwaschene Jeans und einen blauen Kapuzenpulli, der sehr schön zu seinen struppigen blonden Haaren passte. In der rechten Hand hielt er einen Bogen und musterte stirnrunzelnd das Ziel, offenbar war er nicht zufrieden mit seiner Treffsicherheit.

			Als er die beiden zusammen sah, verspürte Nico einen unsinnigen Stich von Eifersucht. He, das ist mein unvorstellbar gut aussehender Freund. Hände weg! Dann sah Will ihn kommen und grinste ihn strahlend an, und Nicos ungutes Gefühl löste sich in pure Glückseligkeit auf.

			»Nico!«, rief Will.

			Meine Götter, dachte Nico. Er konnte noch immer nicht fassen, dass es jemanden gab, der sich so sehr freute, wenn er ihn sah. Seit wann hatte er eigentlich solches Glück?

			»Diesmal treff ich«, sagte Will zu ihm. »Pass auf.«

			Er legte einen weiteren Pfeil an und spannte die Bogensehne.

			»Richtig so«, sagte Wacholder an seiner Schulter. »Stell dir genau vor, wo er hinfliegen soll.«

			Will ließ den Pfeil los. Der flog durch die Luft und durchbohrte den äußersten Ring der Zielscheibe.

			»So hab ich mir das vorgestellt«, sagte er eilig. »Genau so wollte ich das haben.«

			»Das ist viel besser als vorige Woche.« Nico küsste seinen Freund auf die Wange. »Da hast du überhaupt nichts getroffen.«

			Will wurde rot. »Ich weiß. Keine Ahnung, warum ich so lange brauche, um ein besserer Bogenschütze zu werden. Hoffentlich bin ich meinem Dad nicht peinlich.«

			»Ich bin sicher, der feuert dich insgeheim an«, sagte Wacholder. »Bald triffst du mitten ins Schwarze! Und wenn nicht bald, dann immerhin irgendwann.«

			Will stöhnte. »Das ist aber kein großer Trost, Wacholder.«

			»Komm mit uns essen, Kind des Apollo«, sagte Mr D mit dröhnender Stimme. »Deine Anwesenheit hilft den neuen Leuten hier beim Eingewöhnen.«

			»Neue Leute?« Will reichte Wacholder seinen Bogen. »Sie meinen die von letzter Woche?«

			»Leider nein«, sagte Dionysos. »Ich habe von Chiron gehört, dass heute Nachmittag drei weitere Halbgötter eingetroffen sind.«

			»Noch drei?«, fragte Nico. »Jetzt schon? Es ist doch noch gar kein Sommer.«

			»Darüber kannst du dich bei Percy Jackson beschweren.« Mr D hob resigniert die Hände. »Wenn er nicht oben auf dem Olymp seine dramatische kleine Rede darüber gehalten hätte, dass auch die Gottheiten minderen Ranges Respekt und eigene Hütten verdienen, dann müsste ich mich nicht mit dieser inflationären Menge an Götternachkommen herumschlagen. Ihr alle wärt nacheinander erwachsen geworden und weggegangen, und ich könnte Camp Half-Blood zum Camp Chill machen.«

			Will grinste. »Sie lieben uns, und wenn wir nicht da sind, vermissen Sie uns.«

			»Dich nicht, Solace«, fauchte Mr D ihn an. »Nie und nimmer.«

			Will verpasste ihm einen Nasenstupser. »Sie sind so süß, wenn Sie so tun, als ob Sie uns hassen.«

			Nico schluckte und wartete darauf, dass sich Mr D in eine zornige Flammensäule verwandelte und sie alle zu Asche zerfallen ließ, aber Dionysos grunzte nur. Aus irgendeinem Grund konnte Will es sich erlauben, einem der wichtigsten Olympischen Götter einen Nasenstupser zu verpassen und trotzdem zu überleben.

			Auf ihrem kurzen Spaziergang zum Speisepavillon klagte Mr D immer weiter über die frisch eingetroffenen Halbgötter. In den vergangenen Monaten waren fast jede Woch neue Jugendliche im Camp Half-Blood aufgetaucht. Chiron hatte alle Hände voll zu tun, und da Nico und Will die »dienstältesten« Halbgötter im Camp waren, hatten sie einige der Einführungsveranstaltungen übernommen. Will hatte vorgeschlagen, eine kleine Tanz-Choreografie einzustudieren. Nico hatte vorgeschlagen, dass Will diesen Vorschlag nie wieder erwähnte.

			Nico half eigentlich gern, aber irgendetwas an dieser steigenden Menge von Neuankömmlingen machte ihn nervös. Es kam ihm vor wie ein Teil eines Musters, als ob sich das magische Klima der Welt gewandelt und eine Massenmigration ausgelöst hätte, als Vorbote irgendeiner Katastrophe. Er hoffte, dass er sich irrte …

			Als sie den Speisepavillon betraten, sah Nico die üblichen Leute, die sich an ein paar Picknicktischen verteilt hatten. Früher hatten immer alle mit ihrer Hütte zusammengesessen, aber im vorigen Sommer hatte Nico eine gewaltlose Widerstandsbewegung ins Leben gerufen (er wollte nämlich mit Will zusammensitzen). Sein Vorschlag hatte sich ohne großen Protest von Chiron oder Mr D durchgesetzt, und jetzt saßen alle, wo sie wollten. Einige alberten herum und bewarfen sich gegenseitig mit Brotstücken. Andere brachten ihren göttlichen Elternteilen in der Feuergrube Brandopfer dar. Mr D schlenderte zu Chiron am Tisch der Campleitung hinüber, wo ein nervös aussehender Satyr mit einer Schale voller geschälter, eisgekühlter roter Trauben für den Weingott wartete.

			Nico entdeckte die drei Neuen, die sich an einem Tisch in der Ecke zusammengerottet hatten, auf den ersten Blick. Für einen Moment zog sich sein Herz vor Mitgefühl zusammen. Er fragte sich, ob er bei seiner Ankunft auch so ängstlich ausgesehen hatte. Dann sah er nach unten und entdeckte einen einäugigen seeigelhaften Schoko-Pop – Einsamkeit –, der sich mit seinen stacheligen Auswüchsen an Nicos Schnürsenkel geheftet hatte. Einsamkeit war der kleinste Kakodämon, und obwohl Nico das nicht zugeben würde, war er vermutlich auch sein Liebling. Vielleicht, weil er selbst so viel Zeit mit diesem Gefühl zugebracht hatte.

			Er streckte die Hand aus, und das kleine Wesen huschte seinen Arm hoch. Es ließ sich in Nicos Halsgrube nieder und schickte ein leeres Gefühl von Sehnsucht durch seinen Körper, aber das machte Nico nichts aus. Es war wie ein Besuch eines alten Freundes.

			Als Nico und Will auf die neuen Leute zugingen, sprangen die eilig auf wie zum Appell. Sie sahen aus wie elf oder zwölf. Einer war ein kleiner, blasser Junge, der in einer mindestens drei Nummern zu großen Jacke und Jeans ertrank. Die Zweite war ein Mädchen mit hellbrauner Haut, Locken und einer punkigen Kombination von Hose, Jacke und Stiefeln, die Nico ziemlich gut gefiel. Und der Dritte war ein größerer Junge mit warmen braunen Augen, tiefbrauner Haut und kurz geschorenen schwarzen Haaren. Er schien der Anführer zu sein, oder zumindest der Mutigste. Er trat vor und streckte die Hand aus.

			»Hallo, ich bin Oludare!«, sagte er, laut genug, um noch drei Tische weiter gehört zu werden. »Kurz Olu. Sind Sie Mr di Angelo? Chiron hat gesagt, wir sollten mit Ihnen reden.«

			Bei Mr di Angelo schauten einige der älteren Campinsassen herüber und kicherten.

			»Einfach nur Nico.« Er schüttelte Olus Hand, aber die Geste kam ihm viel zu förmlich vor.

			»Freut mich, dich kennenzulernen.«

			»Wir sind hier eigentlich ganz locker«, sagte Will und strahlte so viel Wärme aus, dass sogar Nico sie spürte.

			Olu trat von einem Fuß auf den anderen. »Okay, also, Will … mein göttlicher Elternteil ist Hestia.«

			Das sagte er in einer solchen Lautstärke, dass das Punkmädchen zusammenzuckte. »Olu, bitte«, sagte sie und zupfte an ihren Locken. »Nicht ganz so laut.«

			»Sorry!«, brüllte Olu. »Sorry, sorry, sorry. Ich werde immer laut, wenn ich nervös bin.«

			Nico lächelte freundlich. »Verstehe. Ich war hier auch mal neu. Aber warte mal, hast du Hestia gesagt?« Er sah Will an. »Ich wusste gar nicht, dass Hestia Kinder hat. Hatten wir hier schon mal eins von ihr?«

			Will blinzelte. »Oh … nein, ich glaube nicht.«

			Oludares Schultern sackten herunter. »Heißt das, ich kann hier nirgendwo bleiben?«

			»Ganz im Gegenteil«, sagte Will. »Jeder Halbgott ist in Camp Half-Blood willkommen. Und wir sind deine Freunde.«

			Das Mädchen stellte sich als Ananya vor. Ihre Mutter war eine drittrangige griechische Göttin namens Astraia.

			»Ich bin ihr nie begegnet«, sagte Ananya. »Bis vorige Woche, da tauchte sie plötzlich in meinen Träumen auf, so nach dem Motto Ich bin deine Mutter! Geh ins Camp Half-Blood.« Sie zuckte mit den Schultern. »Chiron sagt, sie ist die Göttin der Gerechtigkeit und der Unschuld. Das ist doch ganz cool.«

			»Ich hab leider noch nie von ihr gehört«, gestand Nico. »Aber es gibt jede Menge Götter, die ich nicht kenne.«

			»Immerhin hat sie dich anerkannt«, sagte Will. »Wir mussten oft Monate oder sogar Jahre warten, und zu manchen hat sich nie jemand bekannt.« Er drehte sich zu dem blassen Jungen in den zu großen Klamotten um. »Und was ist mit dir?«

			»Ich bin Noah.« Noah fuhr sich mit dem Ärmel über seine laufende Nase. Seine roten Augen sahen aus, als ob er geweint hätte oder an einer richtig schlimmen Allergie litt. »Ich hab auch so einen unbekannten göttlichen Elternteil. Wisst ihr, wer Hermes ist?«

			Will schmunzelte. »Da klingelt irgendwo was.«

			»Dussel.« Ananya drehte sich ebenfalls zu Noah um. »Habt ihr die griechische Mythologie in der Schule gar nicht durchgenommen?«

			Noah schüttelte den Kopf. »Ich hab ganz oft gefehlt.«

			»Das ist der Gott mit den kleinen Flügeldingern an den Füßen«, klärte Ananya ihn auf.

			Nico unterdrückte ein Lachen. Der unbekannte Gott mit den Flügeldingern. »Ich hoffe, das hat er oben im Olymp gerade gehört.«

			»Was ist der Olymp?«, fragte Noah.

			»Ich seh schon, wir müssen dir eine Menge beibringen«, sagte Will. »Aber habt ihr überhaupt schon was gegessen? Sonst holen wir das jetzt nach.«

			Sie beluden ihre Teller mit frisch gebackenem Brot, Käse und Obst, während die Dryaden ihnen Kelche mit Was-immer-du-gerade-trinken-willst (natürlich nicht alkoholisch) brachten. Als sie wieder saßen, feuerte Oludare eine Million Fragen ab. Nico merkte bald, dass die drei nur eine sehr oberflächliche Einführung ins Leben der Halbgötter erhalten hatten. Sie hatten keine Ahnung, was Camp Half-Blood für ein Ort war, abgesehen davon, dass Mr D ein »strenges, schmerzhaftes Trainingsprogramm« erwähnt hatte.

			»Na ja … so würde ich das nicht beschreiben«, sagte Will. »Aber Training muss natürlich sein. Ihr müsst lernen, wie man kämpft, wie ihr euch verteidigen und andere beschützen könnt.«

			»Andere beschützen?«, fragte Oludare. »Wovor denn?«

			»Mir hat jemand erzählt, dass wir gegen Monster kämpfen müssen«, Noah versank noch tiefer in seiner Daunenjacke. »Gibt es Monster denn echt?«

			»Natürlich«, sagte Ananya. »Wenn es Götter gibt, warum soll es dann keine Monster geben?«

			»Aber gibt es Götter denn echt?«, fragte Noah. »Dieser sogenannte Hermes ist mir nie über den Weg gelaufen. Woher soll ich denn wissen, dass es ihn tatsächlich gibt?«

			»Ich hoffe wirklich, dass Hermes das alles hört«, murmelte Nico.

			Noah runzelte die Stirn. »Entschuldigung. Es ist bloß … ich bin so verwirrt. Meine Mom hat gesagt, ich muss herkommen, aber ich kapier noch immer nicht, wieso.«

			»Ist schon gut.« Will streckte den Arm über den Tisch aus und legte seine Hand auf Noahs. »Wir helfen dir ja.«

			»Also, ich finde das aufregend«, sagte Oludare. »Götter und Monster? Da unterschreib ich sofort.«

			»Es kann gar nichts schaden, besser kämpfen zu lernen«, sagte Ananya. »Um mich schlagen kann ich aber schon ganz gut.«

			Noah zog seine Hand zurück und ließ sie in seinem Ärmel verschwinden. »Wieso könnt ihr diesen übernatürlichen Kram so leicht akzeptieren?« Er zeigte auf eine Dryade, die an anderen Tischen Getränke servierte. »Ich meine, die soll ein Baumgeist sein? Woher wissen wir, dass wir nicht in ein Cosplay-Event oder so was geraten sind?«

			»Du glaubst das wirklich nicht?«, fragte Olu.

			»Warum sollte ich?« Noahs Stimme wurde schrill vor Panik. Er sah aus wie eine Schildkröte, die sich in ihren dicken Daunenpanzer zurückzog. »Ich hab in meinem ganzen Leben noch nichts Übernatürliches gesehen.«

			In diesem Moment erschien über ihrem Tisch eine Lichtkugel, in der die knallbunten Farben eines Regenbogens umeinanderwirbelten. Die Neulinge wimmerten. Noah wäre fast von der Bank gefallen. Selbst erfahrenere Campbewohner fuhren überrascht herum, schließlich war das kein normaler Anblick beim Abendessen.

			Nico wusste genau, was das hier war: eine Iris-Botschaft, auch wenn er noch nie eine so große und dermaßen leuchtende gesehen hatte.

			Aus dem leuchtenden Portal erklang eine Stimme. »Nico! Bist du da?«

			Sein Herz machte einen Satz. »Hazel, bist du das?«

			Das schimmernde Bild wurde klarer und seine Halbschwester Hazel Levesque erschien. Sie sah vornehm aus in ihrer lila Robe und der römischen Rüstung, und sie hatte sich goldene Lorbeerblätter in die dunklen Haare geflochten. Nico freute sich, sie zu sehen, aber Hazels düstere Miene sagte ihm, dass sie ihn nicht zum Vergnügen anrief.

			»Natürlich bin ich das«, sagte sie. »Und ich habe ein Problem. Ich brauche deine Hilfe.«

		

	
		
			Kapitel 2

			Es war nicht leicht, Noah zu beruhigen, der glaubte, zu halluzinieren und einen schwebenden Kopf zu sehen. Ananya runzelte drohend die Stirn, als würde sie gleich wie versprochen um sich schlagen und die Erscheinung in die Flucht schlagen, während Oludare aufgeregt auf und ab hüpfte.

			»Das ist ja cool!«, rief er. »Lernen wir das auch alle? Haben wir Magie?«

			»Das steht erst später auf dem Lehrplan«, sagte Nico. »Will, könntest du bitte …«

			»Schon klar«, sagte Will. »Kommt mit, ihr drei. Wir lassen Nico jetzt mal in Ruhe.«

			Er half Noah, Oludare und Ananya, mit ihrem Essen an einen anderen Tisch voller tuschelnder Halbgötter umzuziehen.

			Hazel hob in ihrer Kugel aus Regenbogenlicht eine Augenbraue. »Neuzugänge?«, fragte sie.

			»Wir haben in letzter Zeit ganz schön viele gekriegt«, sagte Nico.

			»Verstehe … deshalb rufe ich übrigens auch an.«

			Ehe sie das genauer erklären konnte, kam Will zurück und grinste sie an. »Schön, dich zu sehen, Hazel! Dein Bruder wollte sich auch schon bei dir melden.« Er versetzte Nico einen Rippenstoß. »Oder?«

			Nico zog den Kopf ein. »Ja, klar!«

			Hazel verzog das Gesicht. Sie wusste, dass es nicht gerade Nicos Stärke war, Kontakt zu halten. »Alles gut. Ich hätte ja auch früher schon mal anrufen können. Ich hab von eurem kleinen Abenteuer in der Unterwelt gehört.«

			»Das war wirklich ein Abenteuer«, antwortete Will. »Allerdings kein kleines.« Er drückte Nicos Hand. »Aber ich finde, wir haben das ziemlich gut gemacht.«

			»Ziemlich gut?« Hazel lachte. »Will, du bist ein Kind des Apollo, und du hast einen Ausflug in den Tartarus überlebt!«

			Nico streichelte Wills Schulter. »Jep, das hier ist mein Lichtstrahl!«

			Will wurde rot. »Hör auf, mir immer Spitznamen zu verpassen!«

			»Nö.«

			Hazel beugte sich vor. Ihr schimmerndes, körperloses Gesicht erinnerte Nico an das Spiegelbild der Königin in Schneewittchen, nur eben nicht böse. »Könntet ihr zwei für eine Sekunde aufhören, so herzzerreißend süß zu sein? Ich brauche wirklich eure Hilfe.«

			»Klar«, sagte Nico. »Was ist los?«

			Hazel wandte sich ab und presste die Lippen aufeinander. Ihr langes Schweigen verhieß nichts Gutes. »Also … wir haben hier in Camp Jupiter ein Problem. Und ich glaube, ihr zwei seid dafür am besten qualifiziert.«

			Nico runzelte die Stirn. »Qualifiziert wozu?«

			»Das … äh … zu lösen.«

			Nicos Herz hämmerte. Hier war irgendwas ganz und gar nicht in Ordnung. Warum war Hazel so ausweichend?

			»Was ist los?«, fragte er noch mal. »Details, bitte.«

			Sie seufzte. »Ich weiß nicht, wie viel ich in einer Iris-Botschaft sagen kann. Ich glaube, ihr müsst es selbst sehen.«

			»Was denn sehen?«

			Will räusperte sich. Nico schaute zu ihm hinüber, und Wills Miene sagte alles: Nun setz sie doch nicht so unter Druck!

			»Na gut.« Nico gab nach. »Sag mir nur noch eins – bist du in Gefahr?«

			Hazel schnitt eine Grimasse. »Nein, nicht … besonders.«

			»Das ist nicht gerade beruhigend.«

			»Hör mal, es geht um …« Sie beugte sich noch weiter vor, als wolle sie ein Geheimnis teilen, aber dadurch wurde ihre Stimme nur noch lauter, sodass sie auch an den umstehenden Tischen zu verstehen war, »… unsere neuen Gäste in Camp Half-Blood.«

			Mehrere Halbgötter im Speisesaal drehten sich um und starrten in ihre Richtung. Schließlich tauchte nicht jeden Tag beim Essen eine riesige Iris-Botschaft auf – und von Camp Jupiter kamen solche Botschaften nur selten. Bis vor einem Jahr hatten die meisten Halbgötter in Camp Half-Blood nicht einmal gewusst, dass es an der Westküste eine römische Alternative zu ihrem Camp gab. Ihre erste Begegnung hatte darin bestanden, dass die Römer auf Long Island zumarschiert waren, um die Griechen vom Erdboden zu tilgen. Also eine Art Riesenmissverständnis. Ihr Verhältnis war inzwischen besser, aber noch immer distanziert und angespannt.

			»Neue Gäste?«, fragte Will.

			»Du meinst, Halb…«

			»Nicht unbedingt«, fiel Hazel ihm ins Wort. »Vertraust du mir?«

			Ihre Stimme klang gepresst. Die schwarzen Ringe unter ihren Augen verrieten Nico, wie sehr ihr geheimnisvolles Problem sie belastete.

			»Natürlich, Hazel. Tut mir leid. Ich glaube, da hat mein Beschützerinstinkt mal kurz übertrieben.«

			»Das weiß ich zu schätzen. Und ich kann deine Unterstützung wirklich brauchen. Kann ich euch beide bitten, einfach herzukommen? Höchstens für ein oder zwei Tage? Ihr versteht das Ganze besser, wenn ihr es mit eigenen Augen seht.«

			Nico schnitt eine Grimasse. »Ich weiß nicht, Hazel. Natürlich würden wir gern kommen, aber Will und ich sind so ungefähr die einzigen Campältesten, die hier mit den neuen Halbgöttern helfen können. Mr D braucht uns.«

			Hazels Blick schien sich von ihm wegzubewegen. »Ach, ich bin sicher, der hat nichts dagegen!«, sagte sie.

			Dann zwinkerte sie mit den Augen.

			Nico drehte sich um, konnte aber nicht entdecken, wem sie da zuzwinkerte. Auch Will zuckte mit den Schultern. »Ich wollte immer schon mal ins Camp Jupiter«, sagte er. »Schlimmer als der Tartarus kann es ja wohl nicht sein.«

			»Genau«, sagte Hazel und ihr Blick wanderte weiter durch die Gegend. »Ganz bestimmt nicht.«

			Sie duckte sich, als eine verschwommene Gestalt, die aussah wie ein bepelztes Huhn, durch die Iris-Botschaft huschte und dann irgendwo hinter ihr mit etwas zusammenstieß. Dem Geräusch nach vermutete Nico, dass das Huhn eine Rüstung umgestoßen hatte.

			Sofort flackerte Nicos Beschützerinstinkt wieder auf. »Was war das?«

			Hazel tauchte mit zerzausten Haaren wieder in ihrer leuchtenden Kugel auf. »Alles okay. Mir geht’s gut. Ich erkläre euch alles, wenn ihr hier seid, versprochen. Danke!«

			Die Iris-Botschaft flackerte und verschwand.

			Nico sah Will stirnrunzelnd an. »Das war seltsam, oder?«

			Will kratzte sich am Ohr. »Seltsam ist doch unsere Spezialität. Ich bin echt gespannt auf das römische Camp!«

			Nico wünschte, er könnte diese Begeisterung teilen. Seine Gedanken wanderten zurück zu seiner Zeit in Camp Jupiter, wo er als Sohn des Pluto galt. Die römischen Halbgötter respektierten ihn, aber für sie war er ein Außenseiter, ein Besucher – und kein Teil ihrer Legion. Wenn seine Schwester Hazel, ihre Oberbefehlshaberin, vor einem Problem stand, mit dem sie nicht allein fertigwurde, dann bezweifelte Nico, dass er eine große Hilfe sein könnte.

			Trotzdem … er musste es versuchen. Er hatte Hazel schließlich damals nach Camp Jupiter gebracht. Er dachte daran, wie er sie im Asphodeliengrund gefunden hatte – ein Hauch von einem Geist, der zusammen mit Millionen von anderen zwischen den schwarzen Pappeln dahinschwebte.

			Anders als bei den meisten Seelen in Asphodel war Hazels Bewusstsein jedoch intakt gewesen. Sie hatte ihn gefunden, hatte seine Hand gepackt und seine Gedanken mit ihrer Lebensgeschichte gefüllt, mit ihrem ungerechten Tod und der verzweifelten Sehnsucht nach einer Rückkehr in die Welt der Lebenden. Für Nico war das eine Art zweite Chance gewesen – eine neu gefundene Schwester, der er helfen konnte, ein weiteres Kind der Unterwelt, wie seine Schwester Bianca, die er nicht hatte retten können.

			Nico hatte Hazel von den Toten zurückgeholt, mitten in den Krieg gegen Gaia. Manchmal fragte er sich, ob er ihr damit einen Gefallen getan hatte. Auf jeden Fall hatte Hazel jetzt alle Unterstützung verdient, die er ihr geben konnte.

			»Nico!« Will drückte seine Schulter. »Alles in Ordnung? Du bist total weggedriftet!«

			Nico schaute zu Boden. Er rechnete damit, dort Trauer oder Schuld zu sehen, die an seinen Schnürsenkeln zogen, aber keiner seiner Schoko-Pops war in der Nähe. Nicos Gemüt beschwor die düsteren Gefühle ganz von selbst herauf.

			Konzentrier dich, ermahnte er sich. Das muss das sein, was Mr D mit Im-Moment-Sein gemeint hat.

			Er bedachte Will mit einem schwachen Lächeln. »Tut mir leid. Ich wüsste nur so gern, was da drüben los ist.«

			»Schon klar.« Will beugte sich zu ihm herüber und küsste ihn auf die Wange. Er fragte nicht, was in Nico vor sich ging. Das war nicht nötig. Nico war froh, dass sein Freund ihn so gut kannte.

			»Wenigstens können wir etwas unternehmen«, sagte nun Will. »Komm, wir reden mit Mr D und Chiron.«

			Als sie durch den Pavillon zum Tisch der beiden Direktoren gingen, wurde Nico klar, dass die beiden schon wussten, worum die Halbgötter sie bitten wollten. Chiron zupfte nachdenklich an seinem Bart und Mr D grinste so breit, als ob ihm gerade eine neue Tierart eingefallen wäre, in die er seine Feinde verwandeln könnte.

			»Ihr Halbgötter seid doch immer wieder unterhaltsam.« Der Gott hob seinen Kelch voller Traubensaft. »Ständig neues Drama.«

			Nico runzelte die Stirn. »Moment mal«, sagte er. »Hat Hazel Ihnen zugezwinkert? Haben Sie uns belauscht?«

			Mr D schlürfte seinen Saft so laut, dass Nico eine Gänsehaut bekam. »Mein Junge, alle hier im Pavillon haben die Iris-Botschaft mitgehört. Außerdem bleiben mir noch immer viele Jahrzehnte in diesem Gefängnis. Da sollte es zu meiner Unterhaltung doch wohl erlaubt sein, die Camp-Insassen zu belauschen.«

			Chiron verdrehte die Augen. »Das ist aber nicht gerade unproblematisch, Mr D!«

			»Ach, Schnickschnack. Wenn diese Hazel nicht gewollt hätte, dass ich alles mithöre, dann hätte sie nicht in einer riesigen Blase auftauchen dürfen, während ich hier beim Abendessen sitze.«

			»Jedenfalls erspart uns das lange Erklärungen«, schaltete Will sich ein. »Wir bleiben nicht lange weg. Nur ein oder zwei Tage. Das ist doch in Ordnung, oder?«

			Chiron sah nicht überzeugt aus. Der alte Zentaur war gerade im »Menschenmodus« und seine Hengsthälfte war in einem magischen Rollstuhl versteckt, deshalb wirkte er wie ein altehrwürdiger Lehrer mit silbernen Schläfen und einem zerknitterten Tweed-Anzug. Nico fand dieses Aussehen ehrlich gesagt noch einschüchternder als das von Chiron als Zentaur, vielleicht, weil er als Kind in Italien einige ganz schön strenge Lehrer gehabt hatte.

			»Was ist mit unseren drei Neuzugängen?«, fragte Chiron. »Die brauchen eure Unterstützung.«

			»Wir können ihnen heute Abend noch eine Einführung geben«, bot Will an. »Und morgen brechen wir dann auf.«

			Nico nickte. »Und vielleicht haben sie auch mehr davon, mit zwei Erwachsenen zu reden …«

			Mr D schaute sich zu beiden Seiten um, auf der Suche nach den »Erwachsenen«, von denen Nico da redete. »Entschuldige mal. Willst du behaupten, ich sollte mehr arbeiten, di Angelo?«

			Nico konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Haben Sie in Ihrem Leben denn schon einen einzigen Tag gearbeitet, Mr D?«

			»Das ist eine ungeheuerliche Beleidigung.« Der Campdirektor zwinkerte ihm zu. »Trotz des möglichen Wahrheitsgehalts dieser Frage.«

			Chiron seufzte. »Was immer der Grund ist, ich bin nicht sicher, ob ihr beide gehen müsst, wenn es sich nicht um einen offiziellen Einsatz handelt.«

			Nico setzte seinen besten Hundeblick auf. »Aber eine andere Halbgöttin hat uns um Hilfe gebeten. Sie können doch nicht wirklich wollen, dass wir sie in der Stunde der Not im Stich lassen?«

			»Ein Punkt für Mr di Angelo«, verkündete Mr D. »Will unser verehrenswerter Unterrichtskoordinator den seiner Obhut unterstellten Halbgöttern wirklich befehlen, den verzweifelten Notruf einer der Ihren zu ignorieren?«

			»Auf welcher Seite stehen Sie hier eigentlich?«, knurrte Chiron.

			Mr D grinste. »Auf meiner eigenen. Natürlich.«

			Chiron kratzte sich den Bart, schaute in Nicos flehendes Gesicht und murmelte etwas über wenig hilfreiche Weingottheiten. »Ich schätze, für die nächsten beiden Tage könnten wir uns um die Einweisung von Noah, Ananya und Oludare kümmern.«

			»Ich kann Noah beibringen, auf Peleus zu reiten«, bot Mr D an.

			Will machte große Augen. »Auf dem Drachen kann man reiten?«

			»Nein«, sagte Chiron mit scharfer Stimme, »kann man nicht!«

			»Was ist denn das für eine Einstellung, Chiron!«, sagte Mr D. »Dieser Noah ist fast in Ohnmacht gefallen, als er die Iris-Botschaft sah. Er muss mal ordentlich ins kalte Wasser geworfen werden, um zu begreifen, dass er ein Halbgott ist. Das wird lustig!«

			Chiron beschloss, ihn zu ignorieren, was im Umgang mit Mr D oft die klügste Strategie war.

			»Nico und Will, ihr habt sehr hart gearbeitet«, sagte er. »Vielleicht tut euch ein Tapetenwechsel auch mal ganz gut. Bleibt aber bitte in Kontakt mit uns, vor allem, wenn ihr da im Westen noch mehr Zeit braucht.«

			Trotz seiner schlechten Vorahnung war Nico plötzlich richtig aufgeregt. »Danke!«

			»Und ich erwarte stündliche Berichterstattung«, sagte Mr D.

			Nico erstarrte. »Moment mal. Ernsthaft?«

			»Natürlich nicht.« Der Gott lachte. »Kannst du dir wirklich vorstellen, dass mir die Sache so wichtig ist? Außerdem wird mich mein Netzwerk aus treuen Anhängern ohnehin auf dem Laufenden halten, wenn irgendetwas Interessantes passiert.« Er sah Chiron an. »Aber was die Reitstunden auf unserem Feuer speienden Drachen angeht – haben wir irgendwo einen Asbestsattel?«

			Als die beiden Halbgötter den Speisepavillon verließen und die Hütten ansteuerten, beugte Will sich dicht zu Nico hinüber. »Hat Mr D echt ein Netzwerk aus Anhängern?«

			»Wenn ich ehrlich sein soll«, antwortete Nico, »bei dem würde mich überhaupt nichts mehr überraschen.«

			[image: ]

			Nico fand Packen nicht so wichtig. Meistens brach er einfach auf und schob die ganze Was soll ich morgen anziehen-Frage erst mal auf. Aber Will erinnerte ihn daran, wie nützlich seine Ausrüstung auf der Reise in den Tartarus gewesen war.

			»Stell dir mal vor, ich hätte meine Sonnentherapie-Kugel nicht dabeigehabt«, sagte Will und stopfte noch einen Hoodie und ein paar Müsliriegel in seinen Rucksack. »Oder meine Erste-Hilfe-Ausrüstung.«

			»Wir wollen in ein Camp für Halbgötter«, sagte Nico. »Die haben Lebensmittel und Medikamente da. Wir können sogar eins von diesen lila T-Shirts für dich besorgen, wenn du willst.«

			Will grinste. »Lila steht mir gut. Steht da drauf, Mein Freund war in Camp Jupiter und hat mir nur dieses blöde T-Shirt mitgebracht?«

			Nico hörte nur mit halbem Ohr zu. Er lief in der Apollo-Hütte hin und her und dachte an sein Wiedersehen mit Hazel. Was würde sie zu den Schoko-Pops sagen? Hatte ihr Vater in letzter Zeit mal mit ihr gesprochen? Eine Million Fragen. Er dachte auch an seinen Freund Jason Grace, den ehemaligen Prätor von Camp Jupiter – noch ein blonder Halbgott, dem Lila gut stand. Nico hatte ihn geliebt wie einen Bruder, und nun war er für immer fort. Vielleicht war es doch keine so tolle Idee, Will in ein lila SPQR-T-Shirt zu stecken. Nico war nicht sicher, ob sein Herz das aushalten würde.

			Will saß auf seinem Bett und rollte Socken auf. »Ich weiß, du bist nur nervös. Bestimmt willst du am liebsten sofort los, aber morgen ist besser. Erst noch mal gut schlafen und so.«

			Nico lief weiter hin und her.

			»He«, sagte Will. »Herr der Finsternis!«

			Nico hielt inne. »Was?«

			Will schob seinen kleinen Sockenberg zur Seite und klopfte neben sich auf das Bett. »Setz dich.«

			Nico war plötzlich ziemlich irritiert. Will durchschaute Nicos Versuche, der Wahrheit aus dem Weg zu gehen, ein bisschen zu gut. Aber er meinte es nur gut. Nico holte tief Luft und ließ sich neben seinem Freund nieder.

			»Tut mir leid«, sagte Nico. »Du hast recht. Ich bin ein bisschen kribbelig.«

			»Das bist du meistens vor einem Einsatz.«

			»Das hier ist aber kein Einsatz.«

			Will nickte. »Und …?«

			»Und was?«

			»Wäre es dir lieber, das hier wäre einer?«

			Nico hob eine Augenbraue. »Was soll das denn heißen?«

			Will schob die Hand in eine blaue Socke, als ob er darin nach Löchern suchte. »Das soll heißen, dass die letzten drei Monate ganz schön friedlich waren. Einfach abhängen, das Leben genießen. Ich fand es eigentlich ganz schön, nicht tagtäglich von mordlustigen Tauben gejagt oder von Säureregen durchtränkt zu werden.«

			»Ich bin auch froh, dass wir gerade mal nicht leiden.«

			»Bist du das wirklich?«

			Nico schnappte nach Luft. »Will!«

			»Sorry, das klang jetzt ein bisschen krass.« Will hielt die Socke hoch wie eine Bauchrednerpuppe. »Vielleicht überanalysiere ich dich ja.«

			»Vielleicht auch nicht«, sagte Nico und zog Will die Socke von der Hand. »Ich verstehe, worauf du hinauswillst. Ich bin mein ganzes Leben lang davongelaufen. Vor meiner Kindheit oder vor Monstern oder vor der Trauer. Aber jetzt muss ich das nicht mehr …«

			»Und, ist das ein seltsames Gefühl?«

			Nico nickte. »Ich weiß ja, dass viele von uns Probleme mit ADHS haben, aber andererseits findest du mit ADHS echt interessante Dinge und kannst dich total gut darauf hyperfokussieren, oder?«

			»So sind Halbgötter eben konstruiert«, stimmte Will zu.

			»Aber wenn es keine Bedrohung gibt, keinen Einsatz …«, Nico zögerte. Er redete sich um Kopf und Kragen. Es sollte auf keinen Fall so klingen, als ob Will nicht das Allerinteressanteste in seinem Leben war oder Nicos volle Aufmerksamkeit verdient hatte.

			»Einfach nur so zu existieren, fällt mir echt schwer«, sagte er schließlich. »Ich mache mir Sorgen, weil ich keinen Grund habe, mir Sorgen zu machen. Ich habe keine Ahnung, ob das einen Sinn ergibt. Ich denke immer, dass hinter der nächsten Ecke irgendein Monster auf der Lauer liegt und über mich herfällt.«

			»Und irgendwie«, sagte Will, »wäre es eine Erleichterung, gegen ein Monster zu kämpfen, stimmt’s? Weil du daran gewöhnt bist.«

			Nico legte den Kopf auf Wills Schulter. »Bin ich ein hoffnungsloser Fall, Herr Doktor?«

			Will lachte besänftigend. »Kein bisschen. Aber jetzt besuchst du deine Schwester und ein ganzes Camp voller Freunde. Was immer in Camp Jupiter los ist, dies ist kein Einsatz, dessen Regeln wir befolgen müssen. Es gibt keine Checkliste. Ich wette, es wird vor allem darum gehen, ihnen zuzuhören, Kontakte aufzufrischen, zusammen abzuhängen. Das Leben zu genießen.«

			»Ganz schön schwer«, murmelte Nico.

			»Genau«, sagte Will. »Das Beste, was du für Hazel tun kannst, ist, einfach für sie da zu sein.«

			»Da sein«, Nico malte Gänsefüßchen in die Luft. »Das erzählt Mr D mir auch immer. Ich muss immer diese ganzen Übungen machen … als ob ich in die Zukunft oder die Vergangenheit rutsche, wenn ich das nicht tue.«

			»Bist du ein Zeitreisender, Nico?«

			»Das wüsste ich auch gern. Wenn ja, dann nutze ich meine Kräfte nicht richtig.«

			Will nahm seine Hand. »Ich trainiere gern mit dir, in unserer aktuellen Zeitebene zu bleiben. Sag einfach Bescheid.«

			»Danke, Sonnenschein.«

			Will stand auf. »Aber das sind noch nicht genug Socken. Muss noch ein paar mehr einpacken.«

			Nico stöhnte und rutschte vom Bett auf den Boden. »Will, es ist doch bloß für zwei Tage!«

			»Kann schon sein«, erwiderte Will. »Aber was, wenn wir doch gegen ein Monster kämpfen müssen, und wenn seine große Schwachstelle Wollsocken sind? Dann wirst du mich nicht mehr so dumm finden.«

			»An dem Tag, an dem das passiert, fress ich eine von deinen Wollsocken.«

			Will warf mit einem aufgerollten Paar nach ihm, aber Nico wich aus. Er blieb auf dem Boden liegen und starrte die Decke an, während Will packte.

			Nico fragte sich, ob er sich für den Rest seines Lebens so angespannt fühlen würde, so wachsam. Es musste doch irgendwann mal eine Zeit kommen, in der er sich einfach entspannte und lernte, das Entspanntsein zu genießen, oder?

			Er war sich nicht sicher.

		

	
		
			Kapitel 3

			Auf keinen Fall!«

			Am nächsten Morgen standen Nico und Will vor dem Hauptgebäude und sahen zu, wie der weiße Lieferwagen des ERDBEERHOF DELPHI vorfuhr.

			Nico verschränkte die Arme vor der Brust und sah Chiron, der auf der Veranda vor dem Haus mit Mr D Karten spielte, stirnrunzelnd an.

			»Ich weiß, Sie mögen es nicht, wenn ich so weite Schattenreisen mache«, sagte Nico, »aber mit dem da quer durch das Land zu fahren, würde viel zu lange dauern.«

			Argus, der vieläugige Riese und Sicherheitschef im Camp, hielt direkt vor ihnen an und sprang gerade rechtzeitig aus dem Wagen, um Nicos Bedenken zu hören.

			»Nimm’s ihm nicht übel, Argus«, sagte Will eilig. »Es ist toll, mit dir zu reisen, aber von hier bis Kalifornien wären wir locker eine Woche unterwegs.«

			Argus ließ die Schultern sinken und blinzelte mit seinen großen blauen Augen – mit denen überall an seinem Kopf, an seinen Unterarmen, auf seinen Waden zwischen seinen Safarishorts und den Tennisschuhen. Nico wünschte, der Riese würde etwas sagen – einfach nur, um das Gerücht zu bestätigen, dass er auch auf der Zunge ein Auge hatte –, aber wie üblich schwieg Argus. Mit düsterer Miene hob er einen Zeigefinger.

			»Es würde nur einen Tag dauern«, übersetzte Chiron. »Der Wagen ist ziemlich schnell, und Argus hat sich sehr auf dieses Abenteuer gefreut. Außerdem hast du recht, Nico. Ich mache mir Sorgen, wenn du über so weite Entfernungen schattenreist. Irgendwann könntest du in die Schattenwelt geraten und nicht mehr zurückkommen.«

			Der Zentaur sah Will Hilfe suchend an.

			Will war das sichtlich unangenehm. »Meistens bin ich ja auf Ihrer Seite, Chiron. Aber diesmal hat Nico nicht unrecht. Je schneller wir nach Camp Jupiter kommen, desto eher können wir helfen.«

			»Und ich hab mich vorbereitet!« Nico griff in die Taschen seiner Fliegerjacke und zog eine Tüte voller selbst gemachter Müsliriegel heraus – ein Geschenk von Wacholder – und ein Truthahn-Käse-Sandwich, das er aus der Küche hatte mitgehen lassen. »Wenn ich mich schwach fühle, dann esse ich etwas.«

			»Und wir haben die Schoko-Pops«, fügte Will hinzu. »Die werden schon auf Nico aufpassen.«

			Wie aufs Stichwort sprang die buntgewürfelte Kakodämonenarmee aus ihrem Versteck unter der Veranda hervor. Sie drängten sich um Nicos Füße zusammen und quiekten vor Aufregung.

			»Aber mit denen hast du doch noch keine Schattenreisen gemacht, oder?« Mr D schaute Nico mit düsterem Lächeln an. »Woher willst du wissen, dass sie dich nicht aufhalten? Oder dich mitten im Flug spontan in Flammen aufgehen lassen?«

			»Dionysos …«, sagte Chiron vorwurfsvoll.

			Mr D sah ihn mit Unschuldsmiene an. »Ich sag doch bloß, dass das passieren könnte.«

			Der Weingott trank einen Schluck aus einer goldenen Packung Capri Sonne. Nico hatte nicht einmal gewusst, dass es Capri Sonne in goldenen Packungen gab. Vielleicht hatten sie eine Kooperation mit den Herstellern von göttlichem Nektar.

			»Na, wenn ich in Flammen aufgehe, dann gehe ich eben in Flammen auf«, sagte Nico. »Ich kann mir ein schlimmeres Ende vorstellen.«

			Mr D lachte. »Das ist die richtige Einstellung!«

			»Das ist eindeutig nicht die richtige Einstellung«, knurrte Chiron. »Wir wollen die Reise nicht schon schlechtreden, ehe sie angefangen hat.«

			»Ach, werd mal erwachsen, Chi«, sagte Mr D. »Sag Ja zum Leben. Lass die Halbgötter Fehler machen!«

			»Hmpf«, sagte Chiron und sah Argus an. »Danke, mein Freund, aber offenbar brauchen wir deine Chauffeursdienste heute doch nicht. Du kannst also den Erdbeerlieferdienst wieder aufnehmen.«

			Argus schien diese Vorstellung nicht so toll zu finden, wenn man nach den dreißig oder vierzig wütenden Blicken urteilen durfte, die er Nico zuwarf, aber der Riese nickte, stieg wieder in den Lieferwagen und fuhr davon.

			»Also los!« Mr D warf die Capri Sonne über die Schulter nach hinten. »Ich hoffe, bei eurem Ausflug in dieses elende Camp Jupiter geht alles gut, Jungs. Haltet mich auf dem Laufenden. Und was euch betrifft, ihr kleinen Dämonen …« Er beugte sich vor, um die Schoko-Pops zu betrachten, aber die zogen sich hinter Nico zurück und riefen dabei ängstlich: Iep! Iep! Iep!

			»Genießt das Leben!«, rief Mr D den Kakodämonen zu. »Folgt eurem Herzen! Sät Chaos und Zwietracht! Bis dann!« Er schnippte mit den Fingern und verschwand in einer Eruption aus Glanz und Glitzer.

			»Der wird sich nie ändern, oder?«, fragte Will.

			Chiron warf die Karten auf den Tisch. »Das bezweifele ich. Er verschwindet immer dann, wenn ich kurz vor dem Gewinnen bin.«

			Nico grinste. »Ich hoffe irgendwie, dass er so bleibt, wie er ist. Er ist doch unterhaltsam!« Er sah Will an. »Bereit zum Aufbruch?«

			Will griff die Riemen seines Leinenrucksacks. »Und wie!«

			»Bitte, seid vorsichtig«, sagte Chiron. »Ich darf unter meinen Schutzbefohlenen natürlich keine Lieblinge haben, aber es wäre gelogen, wenn ich behauptete, dass ihr zwei mir nicht ans Herz gewachsen seid.«

			Nico spürte, dass seine Wangen heiß wurden. »Danke. Wir werden unser Bestes tun, das verspreche ich.«

			Der Unterrichtskoordinator winkte ihnen zum Abschied. »Und grüßt all unsere Freunde dort drüben von mir!«

			Nico winkte zurück, und dann führte er Will den Pfad zum Wald hinab. Die Schoko-Pops folgten und stießen immer wieder gegeneinander, weil jeder Nico am nächsten sein wollte.

			Am Waldrand, wo ein alter Eichenstamm die Morgensonne aussperrte, fanden sie eine schöne dunkle Stelle – perfekt für den Übertritt in die Schattenwelt.

			»Bleibt dicht bei mir, Pops«, sagte Nico.

			Kummer packte einen seiner Schnürsenkel. Die restlichen Pops bildeten eine Kette hinter ihm, als ob sie bis in den Tartarus Polonaise tanzen wollten.

			Will holte tief Luft. »Daran gewöhn ich mich nie.«

			Aber für Nico di Angelo, den Sohn des Hades, war die Rückkehr in die Finsternis so leicht wie ein Gedanke.

			Er legte die Arme um Will und stellte sich ihr Reiseziel vor: den westlichen Eingang des Caldecott-Tunnels, hoch oben in den Oakland Hills, wo rund um die Uhr der Verkehr auf dem Highway 24 dahindonnerte. Dort, zwischen den beiden großen Tunnelröhren, von Sterblichen unbemerkt, befanden sich Metalltüren, vor denen rund um die Uhr römische Wachtposten standen.

			Nico und Will fielen in die Schatten. Es war, als würden sie mit Lichtgeschwindigkeit blind durch einen Schneesturm fliegen – nicht unbedingt ein großes Vergnügen. Nico machte sich Sorgen um Will, der noch nie so weit schattengereist war. Er spürte, wie die Schoko-Pops an seinen Schnürsenkeln zogen, als ob sie in der Schattenwelt schwerer geworden wären. Er hoffte, dass sie ihm nicht auf halber Strecke den Stiefel vom Fuß ziehen würden. Dann würde er mit nur einem Stiefel und ganz ohne Dämonen in Kalifornien eintreffen.

			Kaum hatte die Reise begonnen, war sie auch schon wieder zu Ende. Nico landete auf den Knien in einem Strauch Wüsten-Beifuß. Vor seinen Augen drehte sich alles. Er registrierte verschwommen, dass Will von ihm fortkroch und sein Frühstück aus sich herauswürgte. Der Proteinriegel, den Nico vorhin gegessen hatte, drohte ebenfalls wieder herauszukommen. Nur die Schoko-Pops schienen in bester Form zu sein. Sie sprangen zwischen den Gräsern herum und fiepten aufgeregt: Mehr! Mehr!

			»Will?«, rief Nico.

			»Alles in Ordnung.« Weitere Kotzgeräusche. »Und du?«

			Nico kam langsam auf die Füße und kämpfte gegen die Benommenheit. »Alles okay. Wir haben es geschafft.«

			Nico hätte ihr Ziel wirklich nicht besser abpassen können. Sie waren genau auf dem Mittelstreifen des Highways 24 gelandet, auf einem Stück voller Gräser und Wiesenblumen, unmittelbar vor dem Eingang zum Tunnel. Hinter den Leitplanken jagten Autos in beide Richtungen. Im Westen senkten sich die Hügel zum Flachland der East Bay hinab. Die Bucht dahinter war in Nebel gehüllt, aus dem nur die Brückentürme herausragten, und dahinter, in der Ferne, war die Skyline von San Francisco zu erahnen. Die Luft war kühl und feucht und gewürzt vom durchdringenden Geruch der Eukalyptusbäume.

			Will richtete sich auf und wischte sich den Mund. Schweißperlen bedeckten seine Stirn. »Wow. Was für ein Anblick!«

			»Allerdings«, sagte Nico. »Aber schau dich mal um.«

			Will drehte sich um. Oben am Hang, genau wie in seiner Erinnerung, waren doppelte Metalltüren in den Hügel eingelassen, zwischen den Art-déco-Betoneinfassungen des Tunneleingangs. Die Türen öffneten sich und zwei römische Wachtposten kamen auf sie zu. Sie trugen die vollständige Legionärsrüstung: goldene Brustplatte, Helm mit Federbusch, roter Umhang, Schild und Speer in den Händen, im Gürtel ein in der Scheide steckender Gladius. Eben zwei ganz normale Teenager, die über den Mittelstreifen eines Highways schlendern.

			Das ging aber schnell, dachte Nico. Er hätte gern gewusst, woher die Wachtposten von ihrem Eintreffen wussten. Camp Jupiter hatte offenbar seit dem letzten Mal sein Überwachungssystem verbessert.

			Die Wachtposten salutierten gleichzeitig und schlugen mit den Schwertern auf ihre Schilde.

			»Willkommen, Nico di Angelo!«, rief der Junge links. Er hatte hellbraune Haut und schwarze Locken, die unter seinem Helm hervorquollen. »Ich bin Yazan. Das hier ist Savannah. Wir sind gekommen, um dich und den Sohn des Apollo nach Camp Jupiter zu begleiten.«

			»Wow, wie förmlich«, sagte Will und kippte vornüber und in Savannahs Arme. Sie war nur halb so groß wie er, aber auf irgendeine Weise schaffte sie es, Will aufzufangen, ohne ihn mit ihrem Speer zu durchbohren.

			»Uff«, sagte Will und kam wieder auf die Beine. »Tut mir leid. Hab länger keine Schattenreise gemacht.«

			»Ach so«, sagte Savannah und lief tiefrot an. »Klar.«

			Sie hatte ein sommersprossiges Gesicht und kupferrote Zöpfe, die ihr bis zu den Hüften gingen. Als sie zu Nicos Füßen sah, riss sie die leuchtend grünen Augen auf. »Was ist das denn?«

			Nico folgte ihrem Blick.

			Ach ja, natürlich.

			Die Schoko-Pops lugten an ihr empor. Einer – Trotz – rollte ein Stück nach vorn und blies sich auf, wobei er seine Stacheln ausfuhr wie ein Kugelfisch. Er schien zu sagen: Du hast einen Speer? Lahm. Sieh mich dagegen mal an!

			Yazan trat schnell einen Schritt zurück. »Sind das Monster?«

			Nico runzelte die Stirn. Es gefiel ihm nicht, dass seine Schoko-Pops so genannt wurden. »Nein, keine Monster. Kakodämonen. Die gehören zu mir.«

			Yazan schien darüber nachzudenken. Es gehörte vermutlich nicht zu seinem Auftrag, eine Armee von dämonischen Wollmäusen ins Camp zu geleiten.

			»Na gut«, sagte er dann.

			Savannah runzelte die Stirn. »Yazan, wir können nicht noch mehr …«

			»Das sind unsere Gäste«, fiel Yazan ihr ins Wort. »Bitte, Nico di Angelo, folgt uns.«

			Nico fragte sich, was Savannah hatte sagen wollen – nicht noch mehr was? –, aber er hatte keine Zeit mehr, zu fragen.

			Die Wachtposten führten Nico und Will den Pfad hoch und durch die Metalltüren, die lautstark hinter ihnen zuknallten. Magische Fackeln erwachten tropfend zum Leben und füllten den Tunnel mit gespenstischem lila Licht. Der Gang führte tiefer in den Hügel hinein.

			Will zitterte und sein Atem dampfte in der kalten Luft. »Das ist der Eingang zu Camp Jupiter?«

			»Jep«, sagte Yazan.

			»Aber … ist das ganze Camp hier im Berg?« Will hörte sich besorgt an – verständlicherweise, schließlich hatte der letzte Tunnel, den sie betreten hatten, sie in den Tartarus geführt.

			Yazan schmunzelte. »Nein, nein. Wenn wir erst durch den Tunnel durch sind … Na ja, wirst du ja sehen.«

			»Okay«, sagte Will misstrauisch. »Super.«

			Er griff in die Tasche seines Kapuzenpullis und fischte einen Plastikbeutel mit Keksen heraus. Er reichte Nico einen Hafercookie mit Rosinen. Dann bot er den Beutel Yazan und Savannah an. »Hilft gegen Schattenreisen-Übelkeit«, erklärte er. »Ich habe noch mehr.«

			»Äh … danke, nicht nötig«, sagte Savannah. Sie gab sich alle Mühe, Trotz zu ignorieren, der um ihre Sandalen herumtanzte und offenbar Streit suchte. »Wir dürfen im Dienst nichts essen.«

			»Echt nicht?« Will sah geschockt aus. »Das ist aber eine komische Regel.«

			Nico hüstelte. »Er will damit nur sagen, dass eure Regeln anders sind als unsere. Aber wir respektieren eure natürlich.«

			»Genau«, sagte Will zustimmend und stopfte sich einen halben Keks in den Mund. »Respekt.«

			Auf dem Weg durch den Tunnel war Nico überrascht davon, wie schnell seine Kraft zurückkehrte. Der Keks half und ihm war nicht mehr übel. Allerdings bekam er jetzt einen Bärenhunger. Vielleicht lag es daran, dass Nico Monate am selben Ort verbracht hatte – er hatte genug Energiereserven aufgebaut, um einmal quer durch das ganze Land schattenzureisen, ohne sich völlig zu verausgaben.

			»Ich hab dich doch gewarnt«, murmelte er Will zu, als sie weitergingen. »Camp Jupiter ist förmlicher. Strenger. Das könnte vielleicht eine gewisse Umstellung werden.«

			»Schon verstanden«, sagte Will. »Ich weiß noch, dass Leo Valdez gesagt hat …«

			»Leo Valdez?« Yazan drehte sich zu Will um. »Du kennst den Großen und Mächtigen Leo?«

			Will hob eine Augenbraue. »Äh … klar. Und ich kann bezeugen, dass er ein großer und mächtiger Trottel ist.«

			»Und manchmal ganz schön gemein«, fügte Nico hinzu. »Er legt gern Leute rein, die ihn den Großen und Mächtigen Leo nennen. Und er sagt seinen Freunden auch nicht Bescheid, wenn er von den Toten zurückkehrt!«

			»Was?«, schrie Yazan. »Der Große – ich meine, Leo Valdez ist gestorben?«

			»Nein, er …« Nico schlug sich die Hand vor die Stirn. »Mach dir da keine Sorgen. Er ist total lebendig. Gehen wir weiter?«

			Endlich sahen sie Licht am Ende des Tunnels. Sie traten hinaus in die Sonne und Will keuchte auf. »Oh. Meine. Götter!«

			Nicos Lieblingscamp würde für immer Camp Half-Blood sein (und er hielt es auch für das weit überlegene Camp, keine weiteren Fragen bitte). Aber das idyllische Panorama, das sich hier vor ihnen ausbreitete, war wirklich wunderschön.

			Wie bei Camp Half-Blood war das Tal, in dem Camp Jupiter lag, vor den Augen der Sterblichen verborgen. Aber anders als bei Camp Half-Blood hatte sich in diesem Ring aus üppig grünen Hügeln eine komplette Miniaturstadt gebildet.

			Der Kleine Tiber verlief in einem funkelnden blauen Halbmond um die westliche Hälfte des Tales und mündete dann in einen kristallklaren See in der Mitte, auf dem Trieren und Fischerboote ankerten.

			Die Befestigungsanlagen von Camp Jupiter auf dem anderen Flussufer waren so beeindruckend wie immer: hohe Holzwände mit Wachttürmen an jeder Ecke, umgeben von einem Wallgraben voller angespitzter Pfähle. Innerhalb der Wände verlief die Via Principalis mit ihren identisch aussehenden Baracken – alles sauber und ordentlich. Nico konnte Soldaten der Zwölften Legion bei ihren täglichen Aufgaben sehen – sie marschierten in Kolonnen auf und ab, polierten ihre Rüstung oder kämpften mit Schwertern und Speeren. Legionäre aus dem alten Rom hätten sich sofort zu Hause gefühlt, wenn sie nach Camp Jupiter versetzt worden wären. Die Zwölfte Legion hatte ihr Lager genauso aufgebaut wie jede römische Legion während der gesamten Geschichte des Imperiums.

			Im Norden lag das riesige Marsfeld – ein Trainingsgelände, das teilweise wie eine Baustelle, teilweise wie ein Spielplatz und teilweise wie eine postapokalyptische Wüste aussah. Nico wäre auf diesem Feld schon zweimal fast ums Leben gekommen. Die Römer nahmen ihr Training eben ernst.

			Im Süden auf dem Tempelhügel funkelten Monumente und Opferaltäre im Sonnenschein. Vom größten Tempel, dem des Jupiter Maximus, stieg Rauch auf. Irgendwo darunter, das wusste Nico, buchstäblich im Schatten Jupiters, stand ein viel kleinerer Altar des Pluto – Roms Alter Ego von Nicos Vater.

			Nicos Blick wanderte ostwärts, über den See, zum wahren Schmuckstück des Tals: Neu-Rom. Es war eine kleine Stadt, in der kaum mehr als ein paar Tausend Menschen wohnten, aber es gab alles, was anspruchsvolle Römerinnen und Römer sich wünschen konnten. Auf dem Forum zwischen der goldenen Kuppel des Senats und dem leuchtend weißen Colosseum wimmelte es jetzt am Morgen sicher von Marktständen und Kundschaft nur so. Irgendwo in den verschlungenen Straßen der Stadt, zwischen den Gärten und Villen, Cafés und Theatern, betrieb Nicos Freund Tyson, der Zyklop, zusammen mit seiner Freundin, der Harpyie Ella, einen Buchladen. Und Percy Jackson und Annabeth Chase saßen jetzt sicher in ihren Kursen an der Universität von Neu-Rom.

			Diese Vorstellung wärmte Nicos Herz, machte ihn aber auch ein wenig sehnsüchtig. Eins konnten die Römer wirklich gut: planen. Dieses Tal hier war nicht nur ein Trainingslager. Es bot allen, die aus der Legion ausschieden, für den Rest ihres Lebens ein Zuhause. Halbgötter konnten weiterhin hier wohnen, ihre Träume verwirklichen, heiraten, eine Familie gründen – was auch immer sie sich wünschten, und das alles in ziemlicher Sicherheit.

			Das war die ultimative Lektion zum Thema anwesend sein, dachte Nico. An Ort und Stelle bleiben. Das Leben genießen. Alles, was Mr D ihm beizubringen versucht hatte. Vielleicht fühlte er sich hier deshalb so unwohl.

			»Willkommen in unserem Camp«, sagte Yazan stolz.

			»Soll das ein Witz sein?« Will warf Nico einen vorwurfsvollen Blick zu. »Das ist Camp Jupiter? Da hast du aber eine echt schlechte Beschreibung geliefert!«

			Nico zuckte mit den Schultern. »Mir ist unser waldiges Chaos eben lieber. Aber, klar, das hier ist fantastisch.«

			Savannah marschierte zu einem nahe gelegenen Wachhäuschen hinüber, hob ein Bronzehorn an den Mund und blies ein Signal, das im ganzen Tal widerhallte. Gleich darauf kam als Antwort ein Signal aus Camp Jupiter.

			Das Haupttor schwang auf und eine berittene Gestalt galoppierte in ihrer Richtung die Straße entlang.

			Nico grinste. Er erkannte den braunen Hengst, den wehenden lila Umhang der Reiterin, ihre Prätorenrüstung und ihre langen dunklen Locken.

			Er war froh, dass er sich von der Schattenreise schon erholt hatte, denn nun hatte er genug Energie, um den Hügel hinab- und ihr entgegenzurennen. »Hazel!«, rief er.

			Arion, ihr superschneller Hengst, brachte die Entfernung zwischen ihnen in Sekunden hinter sich. Hazel schwang sich aus dem Sattel wie ein erfahrenes Cowgirl und stürzte los, um Nico zu umarmen.

			Er vergrub das Gesicht an der Schulter seiner Schwester und drückte sie an sich. Sie roch nach süßer, frisch umgegrabener Erde.

			Ungebetene Bilder jagten an seinem inneren Auge vorüber.

			Bianca im Lotus Hotel.

			Seine Mutter, die ihn liebevoll ansah.

			Apollo vor dem Hauptgebäude.

			Er wich zurück und entdeckte Kummer, der auf seiner Schulter saß und seine winzigen Auswüchse nach Hazel ausstreckte, als ob er ebenfalls umarmt werden wollte. Arion wieherte besorgt. Hazel zog scharf die Luft ein und trat einen Schritt zurück, wobei ihre Hand sich um den Griff ihrer Spatha schloss. »Nico, was ist das da?«

			»Schon gut«, sagte Nico zu ihr. »Die gehören zu mir.«

			Hazel packte ihr Kavallerieschwert nur noch fester. »Die?«

			Die restlichen Kakodämonen kamen den Hang heruntergekullert, gefolgt von Will, Yazan und Savannah.

			»Hazel!« Will strahlte, als wäre das hier der schönste Tag seines Lebens. »Schön, dich mal wiederzusehen! Das hier sind die Schoko-Pops!«

			Die Kakodämonen bildeten zu ihren Füßen einen hüpfenden, jubelnden Halbkreis aus wuscheliger Dunkelheit.

			Sie nahm die Hand vom Schwertgriff und kniete sich hin, als wolle sie einen niedlichen Hund streicheln. »Die Schoko-Pops? Ach, meine Götter, was sind die süß! Aber was sind das für Wesen?«

			»Das ist eine lange Geschichte«, sagte Nico. »Ich kann dir das spä…«

			Sie streckte einen Finger nach dem einzelgängerischen Seeigel-Pop aus.

			»Warte!«, sagte Nico.

			Zu spät. Sie berührte die Oberseite vom … Kopf des Pops? Oder vom Körper? Nico war nicht sicher, weil Einsamkeits gesamter Leib aus Kopf bestand. Es spielte auch keine Rolle. Hazels Gesichtsausdruck veränderte sich. Tränen traten ihr in die Augen.

			Nico hob Einsamkeit vom Boden auf. Weitere Bilder drängten sich in seine Gedanken – die einsamen Tage in einem riesigen Bronzegefäß, seine Wanderung durch die düsteren Gänge des Labyrinths –, aber darauf war er vorbereitet. Er setzte den Schoko-Pop beiseite und drehte sich zu Hazel um, »Tut mir leid.«

			Sie wischte sich die Augen. »Was … was ist da eben passiert? Ich war plötzlich wieder im Asphodeliengrund.«

			»Die Kakodämonen können deine Erinnerungen aktivieren«, erklärte Nico. »Als wir im Tartarus waren, hat eine sehr alte Gottheit sie aus meiner Psyche erschaffen. Sie sind eigentlich Personifizierungen meiner Gefühle.«

			Hazel blinzelte. »Ich habe als Halbgöttin ja schon viel gehört und gesehen, aber Kakodämonen?« Sie schüttelte den Kopf. »Aber in dieser Welt lernt man wohl nie aus.«

			»Wir lernen auch immer noch Neues über sie«, sagte Will. »Offenbar nehmen sie inzwischen häufiger mit anderen Leuten Kontakt auf. Wir halten das für ihre Art zu kommunizieren.«

			Neben Nico trat Yazan nervös von einem Fuß auf den anderen. »Es tut mir leid, Prätorin. Vielleicht hätte ich die Dämonen nicht hereinlassen dürfen.«

			»Nein, alles gut.« Hazel rang sich ein Lächeln ab. »Mein Bruder ist willkommen, und seine personifizierten Dämonen auch. Yazan, Savannah, ihr habt gute Arbeit geleistet. Ihr könnt zu eurem Wachdienst zurückkehren. Und, Arion, danke, mein Freund. Du kannst zurückgehen.«

			Das Pferd stupste Hazels Kopf von der Seite an und brachte mit einem feuchten Kuss ihre Haare durcheinander. Dann verschwand es in einer Staubwolke.

			Yazan zögerte. Vielleicht war er neugierig darauf, was als Nächstes passieren würde. Aber Savannah packte sein Handgelenk, nickte Hazel respektvoll zu, warf einen letzten misstrauischen Blick auf Nico und führte Yazan dann die Straße hoch und zurück zum Tunnel.

			»Die beiden sind neu hier«, erklärte Hazel. »Yazans Vater ist Vesper, der Gott der Abenddämmerung. Savannah ist eine Nachkommin. Dritte Generation. Sie, äh, hat ganz schön viel durchgemacht.«

			Nico speicherte diese Information, um später noch mal nachzufragen. Halbgötter machten alle ganz schön was durch, jedenfalls, bis sie erwachsen waren und gelernt hatten, in der Welt der Sterblichen zu überleben. Wenn Hazel also betonte, dass Savannah es besonders schwer gehabt hatte … dann musste es wirklich schlimm gewesen sein.

			Aber für den Moment hatte er dringlichere Sorgen.

			»Also, da wir ja nun hier sind«, sagte er, »kannst du uns endlich erzählen, was hier eigentlich los ist?«

			Hazel schnitt eine Grimasse. Sie sah plötzlich erschöpft aus, wie gestern bei der Iris-Botschaft. »Ich glaube, es ist besser, wenn ich es euch zeige. Kommt mit.«

			Während sie die Fußgängerbrücke über den Kleinen Tiber überquerten, überschüttete Will Hazel mit Fragen. Wie ging es Frank, ihrem Freund und Co-Prätor? Wie hatten sie es geschafft, Camp Jupiter nach der Schlacht in der San Francisco Bay so schnell wieder aufzubauen? Was war ihr Lieblingsgericht in der Messe?

			Hazel lachte. »Du hast mir so gefehlt, Will. Wenn du da bist, komme ich mir immer viel interessanter vor.«

			»Gut«, sagte er. »Ich will nämlich alles wissen.«

			Sie drückte seinen Arm. »Vielleicht wirst du das noch bereuen. Jetzt werde ich euch nämlich ganz schön viel zeigen.« Sie nickte den Wachen am Haupttor zu und führte ihre Gäste ins Camp.

			Nicos Herz hämmerte wild drauflos – erstens, weil er so lange nicht mehr hier gewesen war, und zweitens, weil Hazel so geheimnisvoll tat. Es sah ihr gar nicht ähnlich, Informationen zurückzuhalten.

			Auf der Via Principalis wimmelte es nur so von Halbgöttern in lila Hemden. Einige waren nicht im Dienst, sondern unterwegs zu den Badehäusern oder standen vor dem Kiosk von Bombilo, dem zweiköpfigen Barista, für einen Kaffee an. Zwei Legionäre entfernten Graffiti von einer Barackenwand, ein Anblick, den Nico höchst seltsam fand. Das Sprühen von Graffiti war ein schwerer Verstoß gegen die Armeedisziplin. Noch seltsamer waren die Worte: NON INIMICOS LICET – Latein für »Feinde nicht erwünscht«. Wieso hatte jemand das mitten im Camp an die Wand gesprüht?

			Will schien alles ganz normal zu finden, bis er seinen ersten Lar erblickte.

			Eine gespenstische Erscheinung kam auf sie zugeschwebt – ein älterer Mann in Toga und Sandalen. Als er Will sah, lief sein Gesicht rot an. »Graecus!«, brüllte er. »Tötet den Graecus!«

			»Theo«, sagte Hazel tadelnd zu dem Geist. »Darüber hatten wir doch gesprochen. Die Leute aus dem griechischen Camp sind nicht mehr unsere Feinde. Will ist unser Gast.«

			»Hmpf«, sagte Theo höhnisch. »Zu meiner Zeit …«

			Er machte kehrt und schwebte davon, wobei er auf Latein vor sich hinmurmelte.

			»Tut mir leid«, sagte Hazel zu Will. »Ahnengeister. Die meisten Laren sind netter als Theo.«

			»Faszinierend«, meinte Will. »Und ich fand es schon seltsam, dass wir einen Drachen haben.«

			»Das war aber erst der Anfang«, sagte Hazel warnend.

			Sie führte sie nach Süden, weg von Hauptquartier und Läden. Nico roch die Ställe, noch ehe sie dort ankamen. Dann roch er auch die Latrinen. Krass, dachte er. Nicht mal im Tartarus hatte es dermaßen gestunken.

			Dort, im hintersten Teil des Camps, stand eine letzte Baracke. Sie sah genauso aus wie alle anderen – robuster Holzbau, frisch gestrichen und gut erhalten –, aber der Gestank aus der Nachbarschaft machte sie zu einem nicht besonders attraktiven Quartier.

			Hazel ging zur Tür und legte die Hand darauf.

			»Die Fünfte Kohorte«, sagte sie. »Meine alte Heimat.«

			Nico nickte. »Hat Percy nicht auch hier gewohnt?«

			»Genau. Und Jason. Und Frank.«

			»Die Allerbesten«, bemerkte Will.

			Hazel zögerte. »Die meisten Legionäre würden dir da nicht zustimmen. Historisch gesehen war die Fünfte Kohorte für die Halbgötter bestimmt, die sonst nirgends reinpassten. Sie hat einen grauenhaften Ruf.«

			»Und … hier werden wir also untergebracht?«, vermutete Will.

			Hazel wirkte abgelenkt. Sie antwortete erst nach einem kurzen Moment. »Nein. Eure Unterkunft zeige ich euch später. Ich bin mit euch hier, weil die Fünfte heute Morgen durch die Hügel patrouilliert. Ich dachte, das hier ist der beste Ort für ihn zum Warten.«

			Nicos Innereien begannen, sich zu verknoten. »Von wem redest du da?«

			»Ihr müsst mir jetzt beide vertrauen«, sagte Hazel.

			»Natürlich«, sagte Will.

			»Warum sollten wir nicht?«, fragte Nico. »Und von wem redest du da?«

			Unter Nicos Füßen bebte der Boden und im Lehm erschienen winzige Risse. Die Finger von Skeletten wühlten sich hervor wie Regenwürmer bei einer Überschwemmung. Ohne es zu wollen, hatte Nico angefangen, die Toten zu erwecken.

			Will legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter und Nico entspannte sich. Der Boden hörte auf zu beben. Die Risse schlossen sich.

			Hazel starrte noch immer die Tür der Baracke an. »Also … versprecht mir, nicht durchzudrehen.«

			Nico nickte, obwohl er eigentlich schon dabei war.

			»Okay.« Hazel holte tief Luft. Sie sah total verängstigt aus. »Dann kommt rein.«

			Sie zwängte sich durch die Tür, und Nico folgte ihr. Seine Augen brauchten einen Moment, um sich nach dem strahlenden Morgen umzustellen. An den Wänden standen Reihen von ordentlich gemachten Etagenbetten. Im Schatten hinten im Raum saß auf einem Hocker eine Gestalt, die Nico nicht so ganz einordnen konnte.

			Irgendwie menschenähnlich, aber dieser Bursche war viel zu groß dafür. Er sah aus wie ein Bodybuilder, der zwei oder drei weitere Bodybuilder verschluckt hat. Und von den Schultern aufwärts … Nicos erster Gedanke war, dass der Typ einen riesigen Pappkopf aufgesetzt hatte, wie die Cabezudos, die er einmal bei einem Fest in Puerto Rico gesehen hatte.

			Will schob sich hinter ihm herein. »Was ist das da? Wer – oh …« Seine Stimme versagte, als das Wesen sich erhob. Es füllte den Raum auf so unvorstellbare Weise, dass Nico vergaß, wie versprochen Ruhe zu bewahren. Seine Hand näherte sich dem Griff seines Schwertes aus Stygischem Eisen.

			»Nico, halt!« Hazel packte sein Handgelenk. »Ich kann das erklären!«

			Er sah voller Entsetzen zu, wie das Wesen näher kam. Es trug nur einen blauen Lendenschurz – ein Badetuch? Einen Kilt? Dickes Fell bedeckte seinen Oberkörper, dessen Muskeln dermaßen aufgeblasen waren, dass das Wesen vermutlich sogar die Freiheitsstatue hätte stemmen können. Nicos Blick wanderte hoch zu der Rinderschnauze, dem goldenen Nasenring, den riesigen braunen Augen und den geschwungenen weißen Hörnern mit ihren tödlichen Spitzen.

			Er registrierte vage, dass die Schoko-Pops voller Panik um seine Füße herumtanzten und Nein! Uääääh! Nein! schrien. Will neben ihm stieß undefinierte Geräusche aus, sein Mund schaffte es offenbar nicht, Wörter zu bilden.

			»Hazel«, fragte Nico endlich. »Ist das etwa der Minotaurus?«

		

	
		
			Kapitel 4

			Der Minotaurus schnaubte. »Asterion ist mein Name, wenn ich bitten darf.«

			Seine Stimme war tief, melodisch und überraschend entspannt, wie die eines Hörbuchsprechers.

			»E-Entschuldigung«, stammelte Nico. »Du kannst sprechen?«

			»Hmpf.« Asterion kam mit schweren Schritten auf ihn zu und die Bodenbretter ächzten. Jedes Molekül in Nicos Körper schrie nach Flucht oder Kampf, aber er schaffte es, stehen zu bleiben und sein Schwert in der Scheide zu lassen.

			Der Stiermann ging in die Hocke, um mit ihnen auf Augenhöhe zu sein. »Typisch, Halbgott, zu glauben, ich könnte nicht sprechen. Seid ihr nicht schon mehreren meiner Art begegnet?«

			Will trat einen Schritt zurück und wäre fast über Trotz gestolpert. »Ah, du meinst, anderen Minotauren? Ich hatte dich für einzigartig gehalten.«

			Asterions große pelzige Ohren zuckten, was Nico für ein Zeichen des Ärgers hielt.

			»Ich meine, Bewohner des Tartarus«, sagte der Minotaurus. »Einige müssen doch mit euch gesprochen haben?«

			»Ja, sicher«, gab Will zu. »Es ist bloß, dass … na ja, niemand hat je erwähnt, dass genau du auch sprechen kannst.«

			»Ich bin ziemlich sicher, Percy hat uns erzählt, dass du vor allem muhst und brüllst«, fügte Nico hinzu.

			Zu spät ging ihm auf, dass es vielleicht keine gute Idee war, dem Minotaurus gegenüber Percy zu erwähnen. Percy hatte den Typen zweimal getötet – einmal mit einer Axt und dann noch mit seinem eigenen Horn. Nico spannte sich an und bereitete sich auf einen Schnellkurs im Stierkampf vor. Aber Asterion nickte einfach nur.

			»Percy … wie in Jackson.« Sein Tonfall verriet widerwilligen Respekt. »Ein hervorragender Kämpfer. Und du hast recht. Wir haben nicht viel zueinander gesagt.« Asterion rieb sich das Kinn, was bei einem Stier komisch aussah. »Bei unserer nächsten Begegnung würde ich mich mit Percy Jackson gern aussöhnen. Ich glaube, er ist im Moment gar nicht weit von hier entfernt. Aber er darf nicht gestört werden.« Asterion wurde leiser, wie um ein gefährliches Geheimnis zu teilen. »Es hat irgendwas mit … Noten zu tun.«

			»Ja«, sagte Hazel. »Es wäre echt gut, Percy nicht zu stören.«

			Nico deutete das als Annabeth bringt uns um, wenn wir den beiden in ihrem ersten Semester an der Universität von Neu-Rom auf die Nerven gehen.

			Er rieb sich die Schläfen. Ihm war nach der Schattenreise noch immer ein bisschen schwindlig – und jetzt das hier. »Ganz schön viel auf einmal.«

			»Allerdings«, sagte Will. »Wir haben ja schon viel gesehen, aber der Mino…«

			»Asterion!« Die Stimme des Stiermanns senkte sich zu einem bedrohlichen Grollen. »Namen haben Macht, kleiner Halbgott. Ich würde es wirklich sehr zu schätzen wissen, wenn du meinen benutztest, statt mich mit dem mir zugewiesenen Beinamen zu bezeichnen.«

			Nico zitterte. Er fürchtete sich nicht leicht, aber Asterion war echt beängstigend – ein Berg aus Muskeln und Fell in einem blauen Frottee-Lendenschurz.

			»Sorry«, sagte Will. »Wird nicht wieder vorkommen.«

			Asterions Mundwinkel zuckten. War das ein … Lächeln? »Danke. Ich weiß, das ist sicher verwirrend für euch. Meine Geschichte … die kann ich manchmal selbst kaum glauben.«

			»Aber jetzt bist du hier … warum?« Will blickte Hazel stirnrunzelnd an. »Ihr … ihr habt ihn doch nicht etwa als Geisel genommen, oder?«

			Hazel schnaubte beleidigt. »Will Solace, so gut sollest du mich doch kennen.«

			Asterion kicherte. »Ich bin keine Geisel, mein Freund.« Er drehte sich zu Nico um. »Eigentlich bin ich euretwegen hier, Sohn des Hades und Sohn des Apollo.«

			Jetzt konnte Nico einfach nicht mehr. Er schwankte und streckte die Hand nach Will aus. »Ich glaube, ich muss mich setzen.«

			Will führte ihn zu einem der Etagenbetten. Dann zog er einen Schokoriegel aus seinem Rucksack. »Iss das.«

			Nico gehorchte und Asterion schaffte es irgendwie, ihm gegenüber im Schneidersitz Platz zu nehmen. Die Schoko-Pops hüpften um den Stiermann herum und versuchten vorsichtig, mehr über ihn herauszufinden. Sie schienen darum zu wetteifern, wer sich am dichtesten an ihn herantraute. Nico hatte das Gefühl, dass sein Bewusstsein sich jeden Moment in seine Bestandteile auflösen könnte. Hier waren sie nun, drei Freunde und ein paar Dämonen, und unterhielten sich freundschaftlich mit einem Killermonster aus Kreta. Er schaute zu Hazel hinüber und flehte sie stumm um eine Erklärung an.

			»Er ist vorige Woche hier eingetroffen«, sagte Hazel und setzte sich neben Asterion. »Einer der Wachtposten hat ihn entdeckt, als er den Hang herunterkam und mit seiner, äh, Friedensfahne winkte.«

			Asterion zupfte am Stoff seines Kilt-Handtuch-Dings, um damit zu zeigen, dass es als besagte Fahne gedient hatte. Nico hoffte verzweifelt, dass der Stiermann beim Winken noch etwas darunter getragen hatte.

			»Ich hab sie selbst gemacht«, erzählte Asterion voller Stolz. »Sterbliche schwenken doch immer eine blaue Flagge, wenn sie sich ergeben, oder?«

			»Äh … fast«, sagte Nico. »Aber warum bist du hergekommen? Und was hat das mit mir zu tun?«

			Der Stiermann legte sich die riesigen Pranken auf die Knie. Seine Fingernägel waren perfekt manikürt und blau lackiert, passend zum Kilt. »Nachdem Percy Jackson mich zum zweiten Mal besiegt hatte, brauchte ich über ein Jahr für meine Regeneration im Tartarus. Als ich dann wieder vollständig war, hatte sich alles im Tartarus geändert. Die Tore des Todes hatten sich geschlossen, aber man hatte noch immer das Gefühl, dass die Grenze zwischen unserer Welt und eurer durchlässiger geworden war … vielleicht für immer. Ich hörte Geschichten über Halbgötter, die Expeditionen in den Tartarus überlebt hatten und in die Oberwelt zurückgekehrt waren.«

			Er machte eine Pause. »Stellt euch vor, was das für ein Gefühl war: Wir glaubten, dass der Tartarus allein unser Reich war und allen anderen, die sich hertrauten, den sicheren Tod bringen würde. Um dann festzustellen, dass drei verschiedene Halbgötter den tiefsten, entsetzlichsten Abgründen der Unterwelt unversehrt entkommen waren.«

			»Vier Halbgötter«, korrigierte Will. »Ich bin der vierte.« Er hatte an einem Brownie aus seinem Beutel der endlosen Snacks geknabbert, aber als Asterion sich fragend zu ihm umdrehte, hielt er inne und sah plötzlich verlegen aus. »Entschuldige«, sagte Will. »Bitte, erzähl weiter.«

			Asterion ließ den Kopf hängen. »Mir kam der Verdacht, dass die alten Regeln nicht mehr galten … Ich wartete gespannt darauf, welche Aufgaben mir nach meiner Regeneration zugeteilt werden würden und welcher Gott oder Geist mich in seinen Dienst holen würde. Aber niemand rief mich. Ich wanderte durch den Tartarus und suchte nach Sinn.«

			»Sinn?« Nico beugte sich vor. Ihm war noch immer schwindelig, aber die Magie von Waffeln und Schokolade gab ihm Kraft. »Wie meinst du das?«

			»Kennst du die Sage von meiner Entstehung?«, fragte Asterion.

			Will biss wieder in seinen Brownie. »So ungefähr. Im Camp wurde uns erzählt, dass Poseidon sich an König Minos rächen wollte und deshalb Königin Pasiphae dazu verflucht hat, sich in einen weißen Stier zu verlieben. Und das Baby war …« Er wedelte mit der Hand in Richtung Stiermann.

			Asterions Nasenlöcher blähten sich. »Das stimmt so weit, leider. Meine Geburt beruhte auf einem Trick. Einer grauenhaften Täuschung. Und als ich dann größer wurde, hielt meine Mutter es für besser, mich in einem Labyrinth unterzubringen.«

			Hazel streichelte seine Hand, die dreimal so groß war wie ihre, und schaute Nico an. »Angeblich, weil er zu wild und gewalttätig war, den Palast verwüstete, Menschen fraß. Aber das stimmte überhaupt nicht. Minos und Pasiphae war seine Anwesenheit einfach peinlich.«

			Nico verspürte ein gewisses Mitgefühl. Er kannte sich damit aus, weggeschoben zu werden, einem Elternteil nicht unter die Augen kommen zu dürfen.

			»Ich hab das Ganze noch nie von deinem Standpunkt aus betrachtet«, sagte er zu Asterion. »Du hattest keine Wahl, was?«

			»Korrekt, Sohn des Hades.« Wieder zuckten Asterions Mundwinkel, eindeutig ein trauriges Lächeln. Nico lernte so langsam, Stier-Mimik zu deuten. Er war nicht sicher, ob das gut war. »Niemand hat mich gefragt, ob mir alle sieben Jahre sieben Jünglinge und sieben Jungfrauen geopfert werden sollten. Ich mag Menschenfleisch nicht mal. Ihr schmeckt wie … wie nennt ihr das Zeug? Beef Jerky?«

			Will schüttelte sich. »Grauenhafte Vorstellung!«

			Hazel nickte zustimmend.
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